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lof. UifcfoE IHirfmitna.

Ten Sefern beS ,,33unb"

als glanjenbcr geuitletonift
unb ^ritiler bcfannt, ift $.
33. SBtbmann ^uglcid) unfer

oielfeitigfter unb frudjtbarfter

Ticljter, ber jebodt) bie ifym

gebüt)renbe Stnerlennung, ob=

fd}on er feit 30 $al)ren aïs

©cfyriftftellcr tätig ift, bis

auf ben heutigen Sag nod)

nidjt gefunben unb in Teutfd)=

tanb erft mit ber 2luffü£)rung

feines ©cpaufpicleS „$cnfeitS
bon ®ut unb 33öfe" bie

©djranlen ber litterarifdjen

(Xliquen burcf)brod)en {>at. @r

ift eben einer bon ben edjtcn

Sintern, unb biefe »erben

in germanifd)en Sanben be«

lanntlid) erft mit 60 ober elfer 70 ^aljren, getoötjnlid) lauge uad) ifyrem

5©obe auf ilfre ©ebeutung geatzt.

$m $af)re 1842 ju 97ennowi| in 30iä£>ren als Soljn eines jum

^SroteftantiSmuS übergetretenen !at^olifd)en ®eiftlid)en geboren, in ber

©djweij, ber er u. a. als Pfarrer unb ©djulreftor in Treuen gebicnt l)at, bon

früher ^inbljeit an aufergogen, teilt er ganj bie ©efinnung unfereS 33olleS unb

bewährt je unb je entfdjicbenen „fßroteftantiSmuS", wo es gilt, Eingriffe in bie

greil)eitbcS®eifieS abguwelfren. Trofc mannhaft jäl)en@tnftel)ens für 3îed)t unb

Uebergeugung entbehrt er jebod) bie uns ©cßwei^ern nad)=„ gerühmte" £?d)wer=

blütigleit unb erfe^t fie burd) rafdjeS, feuriges Temperament, »ie eS ben Defte»

reidjern eigen ift. 33on bief en Ifat er and) ben ©inn für bie Stnmut unb bie

fd)öne $orm, für bie Weitere, ariftopl)anifd)e Äunft geerbt; eine 93eweg=

lidjleit unb ©ewanbtljeit ift i£)tn eigen, wie fie lein ^weiter fcßweiaerifd)er

T>id)ter befifct. 2Bcr aber glaubt, baß eS if)m barum etwa an Tiefe fef)le,

brandit bloS gu „Subbßa", einem lönigticf) frönen (SpoS Doli ®röße ber

Slnfdjauung unb gu bem fpateren Trama enf eitS oon ®ut unb S3öfe"

ober ju ber ebenfo geiftreidjen als gefüljltiefen „507 ailäfer $omö bie" ju

greifen, um jur ©infiä)t gu lommen, baß er eS mit einem SDÎenfdjen ju

— 106 —

Jos. Wtor Màlmn.

Den Lesern des „Bund"
als glänzender Feuilletonist
und Kritiker bekannt, ist I.
V. Widmann zugleich unser

vielseitigster und fruchtbarster

Dichter, der jedoch die ihm

gebührende Anerkennung, ob-

schon er seit 30 Jahren als

Schriftsteller tätig ist, bis

auf den heutigen Tag noch

nicht gefunden und in Deutsch-

land erst mit der Aufführung
seines Schauspieles „Jenseits

von Gut und Böse" die

Schranken der litterarischen

Cliquen durchbrochen hat. Er

ist eben einer von den echten

Dichtern, und diese werden

in germanischen Landen be-

kanntlich erst mit 60 oder eher 70 Jahren, gewöhnlich lange nach ihrem

Tode auf ihre Bedeutung geaicht.

Im Jahre 1842 zu Nennowitz in Mähren als Sohn eines zum

Protestantismus übergetretenen katholischen Geistlichen geboren, in der

Schweiz, der er u. a. als Pfarrer und Schulrektor in Treuen gedient hat, von

früher Kindheit an auferzogen, teilt er ganz die Gesinnung unseres Volkes und

bewährt je und je entschiedenen „Protestantismus", wo es gilt, Eingriffe in die

Freiheit dcsGeistes abzuwehren. Trotz mannhaft zähenEinstehens für Recht und

Ueberzeugung entbehrt er jedoch die uns Schweizern uach-„gerühmte" schwer-

blütigkcit und ersetzt sie durch rasches, feuriges Temperament, wie es den Oester-

reichern eigen ist. Von diesen hat er auch den Sinn für die Anmut und die

schöne Form, für die heitere, aristophanische Kunst geerbt; eine Beweg-

lichkeit und Gewandtheit ist ihm eigen, wie sie kein zweiter schweizerischer

Dichter besitzt. Wer aber glaubt, daß es ihm darum etwa an Tiefe fehle,

braucht blos zu „Buddha", einem königlich schönen Epos voll Größe der

Anschauung und zu dem späteren Drama „Iens eits von Gut und Böse"

oder zu der ebenso geistreichen als gefühltiefen „Maikäfer-Komödie" zu

greifen, um zur Einsicht zu kommen, daß er es mit einem Menschen zu
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tun f)at, ber mit Zeitigem ©rnft an bie pdjften Probleme ber 2J?enfd)heit
herantritt nnb burcï) griinblid^eë Arbeiten an fid) fetbft fein $afein mit
ber V$elt£)armonie in ©inHang gu bringen oerfue^t. ®r iff feiner oon
benen, bie (id) für fertig halten, menn ihnen ber Vart flaumt; er fte^t
nicht fülle, unb fo ftettt benn fein Sebenêroerf, fomeit mir eê biê heute
oerfolgen tönnen, eine großartige ©ntmicllung oon ber ©ntfagung nnb
Verneinung biê gur jubefnben ©enußfreubigfeit unb erhebenben Slncrfennung
be« Sebenêmerteê unb =@lüdeS in ber ©eftalt ber 2; at, beê 50Î i t m a dj e n S

bar. ©ein 'peffimiêmuê ift nur eine ©timmung, bie burd) philofophifd)es
97ad) (innen über bie ihm §unäd)ft Itegenben graufamen ©reigniffe in
9?atur= unb 2ttenfd)enleben genährt toirb (fiehe „5D?aifäfer4tomöbie");
aber fein gangeê ©djaffen unb ferne barin fid) beftätigenbe ©d)önheit§freube
ftimmen bie herrlichften Variationen über baê afte, urgefunb fiingenbe
ïh'ma on : „SBeiß nicht, marum id) fo fröf)lid) bin !" 2Bie fäme er fonft bagu,
in feinen fpäteren $>id)tungen, ben reijooüen unb tieffinnigen 97ooetlen in Ver=
fenmie „$ung unb Stlt", „®er alte ißariä" (©inciter) fo Iräftig baê
9îed)t ber $ugenb gu oerfedhten, inbem er bem Sitter ben mehmütigen Vergibt
unb baê 9îed)t ber helfcnben Siebe überläßt. @r hat fid) jenes eben gu
allen Reiten felber gu toahren gemußt unb ift jung geblieben. @ê Hingt
unê auch fdjon aus bem im Haffifdjen ©tune gehaltenen 5{JfarrhauSi&0Ü
„Sin ben DJÎenfdjen ein SBohlgefatlen!" entgegen, fpärer au.ô

./Vin, ber ©dj m ärmer", unb eigentlich überaß, mo ber dichter feine
$erfönlid)feit mehr auêgiebt, als eê im großen ©poê ober im ®rama gu
gefdhehen pflegt : 9ttan fefe nur feine Heinftäbtifdhen ©rgählmtgen unb Sboeü
len „StuS bem $äffe ber ® anaib en" (erfdjienen im Verlag oon ©äfar
©d)mibt in Zürich) benen bie nachftehenbe ©rgälftung entnommen ift, „Sieltor
SDîuëlinë it al i e ni f dt) e 9Î eife", bie „STouriftennooelten", „©ie

elt o e r bef f er er" :c. ; bann feine unübertroffenen Sieifefdjitberungeit:
«^en feit S b e S ©ottljarb", „©pagiergänge in ben SU pen".
®a erfennt man, ma§ für ein fein empfinbenbeê Stuge für bie ©chimheiten
in Siatur unb $uuft SBibmann befifct unb mie lebhaft er ©inbrüde ju per-
mitfein meiß : man glaubt unter feiner phmng attcS 31t fehen unb mitguer*
üben. VM man aber ben gangen OJîcnfdjen unb ßitnftler haben, muß man
H nod) in feinen VeIenntm£=®pen„2)io|e unb jjipora", „©er Vhmbcr.
6 r u n n e n o 0 n S S" unb in feinen ©ramen: „© er g e r aubt t © d) t ete r**
»Shhignie in ©elpf)i", „Strnolb oon Vre«cia" unb in bem
eben bei jpuber in fjrauenfelb erfd)ienenen Vänbdicn „vÖloberne
®ntilen" umfehen. ©iefeê enthält baê gänglid) umgearbeitete Cranta:
«Oenone", baê in feiner früheren ©eftalt in Bewingen aufgeführt
tourbe unb hoffentlich in ber neuen audj über bie eiuljeimifdien Vübnen
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tun hat, der mit heiligem Ernst an die höchsten Probleme der Menschheit
herantritt und durch gründliches Arbeiten an sich selbst sein Dasein mit
der Weltharmonie in Einklang zu bringen versucht. Er ist keiner von
denen, die sich für fertig halten, wenn ihnen der Bart flaumt; er steht
nicht stille, und so stellt denn sein Lebenswerk, soweit wir es bis heute
verfolgen können, eine großartige Entwicklung von der Entsagung und
Verneinung bis zur jubelnden Genußfreudigkeit und erhebenden Anerkennung
des Lebenswertes und -Glückes in der Gestalt der Tat, des Mitm achen s
dar. Sein Pessimismus ist nur eine Stimmung, die durch philosophisches
Nachsinnen über die ihm zunächst liegenden grausamen Ereignisse in
Natur- und Menschenleben genährt wird (stehe „Maikäfer-Komödie");
aber sein ganzes Schaffen und seine darin sich bestätigende Schönheitsfrende
stimmen die herrlichsten Variationen über das alte, urgesund klingende
Thema an: „Weiß nicht, warum ich so fröhlich bin!" Wie käme er sonst dazu,
in seinen späteren Dichtungen, den reizvollen und tiefsinnigen Novellen in Ver-
sen wie „Jung und Alt", „Der alte Paris" (Einakter) so kräftig das
Recht der Jugend zu verfechten, indem er dem Alter den wehmütigen Verzicht
und das Recht der helfenden Liebe überläßt. Er hat sich jenes eben zu
allen Zeiten selber zu wahren gewußt und ist jung geblieben. Es klingt
uns auch schon aus dem im klassischen Sinne gehaltenen Pfarrhausidyll
„An den Menschen ein Wohlgefallen!" entgegen, später aus
,,'Bin, der Schwärmer", und eigentlich überall, wo der Dichter seine

Persönlichkeit mehr ausgiebt, als es im großen Epos oder im Drama zu
geschehen pflegt: Man lese nur seine kleinstädtischen Erzählungen und Novel-
len „A us dem Fasse der Dan aid en" (erschienen im Verlag von Cäsar
Schmidt in Zürich) denen die nachstehende Erzählung entnommen ist, „Rektor
Müslins italienische Reise", die „Touristennovellen", .Die
Weltverbesserer" :c. ; dann seine unübertroffenen Reiscfchildcrungcn:
„Jenseits des Gotthard", „Spaziergänge in den Alpen''.
Da erkennt man, was für ein fein empfindendes Auge für die Schönheiten
in Natur und Kunst Widmann besitzt und wie lebhaft er Eindrücke zu vcr-
Mitteln weiß: man glaubt unter seiner Führung alles zu sehen und mitzucr-
leben. Will man aber den ganzen Menschen und Künstler haben, muß man
sich noch in seinen Bekenntnis-Epen „Mo se und Zipora", „Der Wunder,
b r u n n e n v o n Is" und in seinen Dramen: „Der ger a u b t e S chI c ier'-
"Jphignie in Delphi", „Arnold von Brescia" und in dem
eben bei I. Huber in Fraucnfeld erschienenen Bändchen „Moderne
Antiken" umsehen. Dieses enthält das gänzlich umgearbeitete Drama:
„Oenone", das in seiner früheren Gestalt in Meiningen aufgeführt
wurde und hoffentlich in der neuen auch über die einheimischen Bübnen
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ge£)t, unb ein ßiftorifdjeS Suftfpiel „£ß fan ber S ßRäbißen", baS uns

auf retgoolïe SBeife bie fpartanifdße 33adfi[d)jeele entfjuCtt. DiefcS Suftfpiel

tjat baS Sweater in granïfurt bereits gur HuffüEjrung angenommen.

33on feinen ©ebbten finb eine gingaßt îomponiert morben; mer Eennt nid)t

bas buriß §egar oertonte „Dotcnooll" Ucberaß mo man bei ißmanllopft,

quiflen uns frifdbeS Seben, fetteneê männlicßeS .gartgcfüßl, üerbunben mit

ariftopßanifdjem ©eift, gefüßloofle 58ef(ßauli(ßleit unb fanftäßenber SGBife,

unb aus ben formen teuften unS Stnmut unb ©cßönßcit entgegen; aus

manißem feiner SBerfe täfelt ber tieffinnige ©tßalf uns gu. Die ßoße

Suft, baS Däfern mit tjeßen ©innen gu betrachten unb in aumutooße,

pridelnbe 2Räran umgufabulieren, ift faum bei einem gmeiten beutfeßen

Didjter fo mäcßtig auSgebitbct mie bei SBtbmann. SRicßt oßtte Screcßtigung

hat er fid) feinergeit ben ßeloetifcßen Striofi genannt. @r oerbient ben

ftolgen tarnen.

BßMnr Hisfo.
SSott Q. S. Sßtbmcmn.

„Siebes ÜRämußen," fagte grau iReïtor Güstin gu ißrem ßilfloS

mit eingefißientem ©cßlüffelbein im Seite liegenben ©atten. „Siebes

SRänncßen! 3öer mar eigentlich beine erfte Siebe? —"

Diefe grage, mit ber, mie man feßen mirb, bie gute grau bie

©tßleufcn eines eigentlichen ©efüßls* unb iRebeftromeS in ber ©eete ißreS

©ßeßerrn öffnete, mar nicht aus iReugierbe gefteßt morben, fonbern foßte

nur als SMegSlift bienen gegen einen Anflug über Saune, roeteßem

2RüStin in biefen langen, Reißen gulitagen nicht immer gu miberfteßen

oermoeßte. Sßoßl lagen auf feinem Sette bie ©cßriften gaßlreicßer Tutoren;

aber baS Seben oerleibet auf bie Sänge, befonberS menn man babet um

bequem auf bem iRücfen auSßalten mug, oßne fidß feitmärts breßen gu

bürfen. Da mar nun bie grau iReftorin, bie baS SRatureß ißrcS ©atten

hinlänglich fannte, auf ben guten ©ebanlen gcïommen, ißn aus beut

3uftanbe beS bloßen geiftigen StufneßmenS in ben frenbigeren beS 33 om

ficß=®ebenS gu oerfeßen.

Der iReftor, beffen ßärtlicßfeit für feine grau burtß baS ©efüßl

abfolnter 9Ibßängigleit unb Unfelbftänbigteit nirßt menig mar gefteigert

morben, rnadße einen feßmaeßen 33erfiuß, bie ipanb ber ©attin gu fircidjeßt

unb antmortete auf bie oerfänglicße grage: „Du natürlich, üebeS 2Beib-

djen, marft meine erfte, meine cingige Siebe."

giber bie grau ïïîeltorin citierte fdjalfßaft ©ßafefpcareS 3ßort:

„Dag bod) bie alten Scute baS Sügen nießt laffen fönnen !" nub fußt

— 108 —

geht, und ein historisches Lustspiel „ Lys anders Mädchen", das uns

auf reizvolle Weise die spartanische Backfischseele enthüllt. Dieses Lustspiel

hat das Theater in Frankfurt bereits zur Aufführung angenommen.

Von seinen Gedichten sind eine Anzahl komponiert worden; wer kennt nicht

das durch Hegar vertonte „Totenvolk"? Ueberall wo man bei ihm anklopft,

quillen uns frisches Leben, seltenes männliches Zartgefühl, verbunden mit

aristophanischem Geist, gefühlvolle Beschaulichkeit und sanftätzendcr Witz,

und aus den Formen leuchten uns Anmut und Schönheit entgegen; aus

manchem seiner Werke lächelt der tiefsinnige Schalk uns zu. Die hohe

Lust, das Dasein mit hellen Sinnen zu betrachten und in anmutvolle,

prickelnde Märan umzufabulieren, rst kaum bei einem zweiten deutschen

Dichter so mächtig ausgebildet wie bei Widmann. Nicht ohne Berechtigung

hat er sich seinerzeit den helvetischen Ariost genannt. Er verdient den

stolzen Namen.

Rektor Müslins erste Liebe.
Von I. V. Widmann.

„Liebes Männchen," sagte Frau Rektor Müslin zu ihrem hilflos

mit eingeschientem Schlüsselbein im Bette liegenden Gatten. „Liebes

Männchen! Wer war eigentlich deine erste Liebe?

Diese Frage, mit der, wie man sehen wird, die gute Frau die

Schleusen eines eigentlichen Gefühls- und Redestromes in der Seele ihres

Eheherrn öffnete, war nicht aus Neugierde gestellt worden, sondern sollte

nur als Kriegslist dienen gegen einen Anflug über Laune, welchem

Müslin in diesen langen, heißen Julitagen nicht immer zu widerstehen

vermochte. Wohl lagen auf seinem Bette die Schriften zahlreicher Autoren;

aber das Leben verleidet auf die Länge, besonders wenn man dabei un-

bequem auf dem Rücken aushalten muß, ohne sich seitwärts drehen zu

dürfen. Da war nun die Frau Rektorin, die das Naturell ihres Gatten

hinlänglich kannte, auf den guten Gedanken gekommen, ihn aus dem

Zustande des bloßen geistigen Aufnehmens in den freudigeren des Von-

sich-Gebens zu versetzen.

Der Rektor, dessen Zärtlichkeit für seine Frau durch das Gefühl

absoluter Abhängigkeit und Unselbständigkeit nicht wenig war gesteigert

worden, machte einen schwachen Versuch, die Hand der Gattin zu streicheln

und antwortete auf die verfängliche Frage: „Du natürlich, liebes Weib-

chen, warst meine erste, meine einzige Liebe."

Aber die Frau Rektorin eitierte schalkhaft Shakespeares Wort:

„Daß doch die alten Leute das Lügen nicht lassen können!" und fuhr


	Jos. Viktor Widmann

